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Kapitel 1

	 

	„Was bist du nur für ein kleines Arschloch. Guck mich gefälligst an, wenn ich mit dir spreche, du Spinner. Was, was ist jetzt? Du sollst mich angucken. Gefällt dir was nicht? Was denn? Ich kann dich nicht verstehen. Du willst was sagen? Ja? Du willst uns was erzählen? Nein? Doch nicht? Hör zu, du Penner, ich spreche mit dir. Antworte gefälligst. Ich warte. Wir alle hier warten. Ok, du hast uns nichts zu sagen? Verstehe. Ich sag dir was, du Loser, du hattest auch noch nie was zu sagen. Nicht auf der Straße, nicht in der Schule und auch nicht hier im Knast. Das ist wahrscheinlich dein Problem. Du bist nicht wichtig. Du bist eine Null, eine gestörte dazu. Du bist nicht mehr als ein peinlicher Schläger. Das war’s. Mehr ist nicht. Und ich sag dir was: Aus einer Null wird niemals eine eins. Verstehst du das? Du bist auch kein kleines Arschloch, sondern ein großes, wahrscheinlich sogar ein riesengroßes. Und du bist feige. Kriegst einfach deine blöde Fresse nicht auf. Jeder andere hier im Raum hat mehr Mumm als du.” 

	 

	Camping wäre genau das richtige. Hanna würde es bestimmt mögen. Vielleicht Süd-Frankreich, ins Warme. Die Füße im Sand, Sonne, bis sie pellt. Sie würden warmen Weißwein trinken, bis der Schädel platzt, und sich küssen, unten am Meer, hinter den großen Dünen. Er kannte sie von Erzählungen, die hohen Dünen von Arcachon. Es würde kein Gestern geben, nur umspülte Füße. Sie könnten mit dem Zug fahren. Hauptsache direkt los. In ein paar Wochen käme er frei. Dann war ein Jahr rum. Elian befand, dass es ein extrem langes Jahr war und keiner Wiederholung bedurfte. Nur noch wenige Tage, ein bisschen durchhalten, dann wäre er hier raus, raus aus diesem Raum, raus aus der Justizvollzugsanstalt Billwerder. 

	 

	„Du hältst dich für was Besseres, was? Weil du auf ein Gymnasium gehst? Glaubst du, das interessiert hier irgendeine Sau? Nee, da muss ich dich enttäuschen. Interessiert leider nicht. Und jetzt haste eh verkackt, mein Lieber. Nix Abitur mehr. Gar nix mehr geht, wenn du hier rauskommst. Vorbestraft, arbeitslos, wohnungslos. Du bist dann ein gewöhnlicher Penner, mehr nicht. Den Gestank der Straße wirst du nicht mehr los. Deine schwule geföhnte Locke hier schaukelt dir dann schön fettig in der Fresse herum. Kein Mädel dreht sich mehr nach dir um, nicht mal ne zahnlose Alte vom Hauptbahnhof. Ausgeschissen haste. Kannst jetzt nur noch mit dir selber Frieden schließen. Also los, gib jetzt endlich zu, dass du ein Niemand bist, ein beschissener Schläger, der gar nicht anders kann, als anderen auf die Fresse zu hauen. Wir warten. Sag es endlich, du Arschloch.”

	 

	Hand in Hand würden sie am Bahnhof stehen. Seine Mutter würde ihm noch einen großen Schein zustecken und ihm über die Wange streichen. Nur ganz kurz, sodass es nicht peinlich würde. Dann nähme sie von Hanna Abschied. Etwas ungelenk würde sie Hanna kurz an sich drücken. Das wäre ok, denn schließlich kannte seine Mutter sie ja erst ein paar Tage. 

	Die Tür des Zuges würde klemmen, zumindest könnte er es simulieren. Mit beiden Händen am Türhebel, einen Fuß gegen den Zug aus Stahl gestemmt, mit pulsierender Halsschlagader und verschreckter Miene. Mutter und Hanna würden ihn beide ungläubig anstarren und ihm zu Hilfe eilen wollen. Doch dann öffnete sich die Tür natürlich und er brächte in ein schallendes Gelächter aus. Mit ein wenig Verzögerung würden die beiden ebenfalls einen Lachanfall bekommen. Das sei mal sicher.

	Noch lange, sehr lange, wenn die Anzeige am Gleis schon längst den nächsten Zug verkündete, würde seine Mutter mit erhobener Hand noch an der Gleiskante stehen und ihnen hinterherschauen. 

	 

	„Hat es dir Spaß gemacht, ja? Sollen wir das auch mal mit dir machen? Sag mir, welchen Finger sollen wir zuerst umdrehen. Das scheinst du doch zu mögen, habe ich Recht? Ist ja schließlich deine Spezialität. Das knirschende Geräusch, das schmerverzerrte Gesicht, das Gestöhne. So etwas gefällt dir doch, oder? Sag Bescheid, wenn ich falsch liege. Aber es ist doch wohl so. Finger verdrehen oder brechen ist deine Welt. Kannst doch gar nicht genug davon bekommen. Also, sag an, welchen Finger darf ich haben? Lass dir Zeit. Überlege gut! Wir wollen es ja genießen, richtig? Der kleine hier vielleicht? Nein, lieber den Daumen zuerst? Auch nicht? Zu schmerzhaft? Okay, kein Problem, nehmen wir den Mittelfinger. Den brauchst du hier eh nicht, Arschbacke.”

	 

	Umsteigen in Paris, dann weiter die Loire herunter bis Bordeaux. Ihr Kopf würde auf seiner Schulter liegen. Und sie würden rausschauen, auf die Felder voller Sonnenblumen und Lavendel. Das hatte er recherchiert. 

	Dann war es nicht mehr weit. Zu Fuß gegen den heißen Wind, dem Meer und der Sonne entgegen. Überall Sand, Koniferen und große Ameisen, die kleine Baguette-Stücke wegtrügen. 

	 

	„Die Typen haben geschrien vor Schmerz. Hat dich aber nicht gestört und schon gar nicht abgehalten. Was glaubst du eigentlich, wer du bist? Wer hat dir gesagt, dass so etwas ok ist. Deine Mutter etwa? Was? Was ist? Ist dir das mit deiner Mutter egal? Du weißt schon, dass sie gerne mal den Hintern hinhält, oder? Hat sich verpisst, die Gute, zu ihrem Lover. Hat dich alleine gelassen. Warum wohl? Weil du ihr nichts bedeutest. Ja, so sieht es aus. Erst der Vater, dann die Mutter. Einfach abgehauen. Warum wohl? Weil sie mit dir nichts anfangen konnten. Du warst im Weg. Du scheinst niemandem etwas zu bedeuten. Sonst wärst du ja wohl auch nicht hier. Ist dir das egal? Ist dir alles egal? Guck mich gefälligst an, du Nichts.” 

	 

	Sie waren zu siebt und saßen auf Stühlen im Kreis. Elian direkt gegenüber, machte sich die Leiterin des Anti-Aggressionstraining Notizen. Sie war jung, vielleicht Mitte dreißig, schätzte er. Sie trug ein verblichenes Flanellhemd und zu weite Jeans, auf jeden Fall war sie konturlos. Auf dem Ende ihrer Nase thronte eine dunkle Hornbrille. Alles in allem, wobei man ihren strengen Pagenschnitt noch erwähnen sollte, hatte sich Frau Dr. Susanne Scheibler mit ihrem Erscheinungsbild alle Mühe gegeben, um die versammelten männlichen Straftäter nicht auf dumme Gedanken zu bringen. Natürlich ließen sich, trotz angestrebter optischer Reizarmut, im Eifer des Gefechts, zumindest verbale Übergriffe nicht gänzlich vermeiden. Dann glühten die Wangen von Frau Dr. Scheibler zart rosa, denn nicht immer gelang es ihr, bestimmte Provokationen zu überhören oder zu ignorieren. Aber sie glühten nur kurz, dann hatte sie sich wieder im Griff. Sie war sehr professionell.

	Elian war es egal, er versuchte sich auf die Lücke zwischen der Leiterin und dem extrem fetten Daniel, der seine Anwesenheit in diesem Kreis mangelnde Rücksichtnahme in Fußballstadien zu verdanken hatte, zu konzentrieren. In der Lücke an der Wand hing eine Uhr, so eine Art Bahnhofsuhr, mit einem roten Sekundenzeiger. Der Zeiger war jetzt gut 15 Mal rum. Ungefähr 20 Minuten dauerte eine Sitzung und der Nächste kam an die Reihe. 

	Noch gut fünf Minuten würde Stefan, Elian schätzte ihn wegen seines starken Bartwuchses auf Mitte zwanzig, versuchen, ihn aus der Reserve zu locken. Stefan war eine Art Tutor. Er hatte das Anti-Aggressionsprogramm vor ein paar Jahren selbst erfolgreich durchlaufen und half Frau Dr. Scheibler bei den verschiedenen Trainings. Stefan war in seiner frühen Jugend von seinem Stiefvater regelmäßig im Suff verprügelt worden, was ihn später wiederum dazu brachte, fast täglich, zunächst aus Selbsthass und später aus purer Lust an der Vernichtung, irgendjemanden auf der Straße zusammenzuschlagen. Man kann sagen, Stefan war gewaltabhängig. Er kannte also die Untiefen einer verkorksten Seele aus eigener Anschauung und wusste genau, wie sich die Opfer gefühlt haben mussten. Und dieses Wissen um die Gefühlslage von Täter und Opfer, das Kommunikationsverhalten im Konfliktfall, die Begrifflichkeiten, das Wissen um das gesamte Ritual einer Demütigung, machte ihn für Frau Dr. Scheibler sehr wertvoll.

	Ihre Köpfe trennten nicht mal mehr die Länge eines Ellenbogens. Wie Magma aus einem frisch erwachten Vulkan stieß Stefan Wort für Wort, Satz für Satz, Spucke um Spucke hervor. Elian behielt den Zeiger im Blick. Nur noch vier Umdrehungen, dann würde Stefan, sofern nichts Unvorhergesehenes passiert, von ihm ablassen. Elian schaute kurz zur Therapeutin. Sie fixierte ihn und kaute dabei auf einem Stift herum. Elian hatte Stefan gut zugehört. Vieles davon stimmte. Er war nicht stolz darauf. Und einiges von dem, was er getan hatte, tat ihm sogar leid. Aber weinen würde er auch heute nicht und zerbrechen schon gar nicht, nicht vor Stefan, nicht vor Frau Dr. Scheibler und erst recht nicht vor den anderen Typen in diesem Stuhlkreis.

	Elian war der letzte in der heutigen Gruppe. Alle anderen hatten sich bereits anschreien und provozieren lassen, wie so oft in den letzten Wochen und Monaten. Das war der Kern des Anti-Aggressionstraining, die sogenannte Konfrontationsphase. Es ging darum zu begreifen, dass Gewalt niemals Methode für irgendetwas sein darf. Derjenige, dem die Spucke des Gegenübers wie ein Rinnsal über das Gesicht troff, sollte am Ende kapitulieren, er sollte Gewalt nicht nur ablehnen, sondern allein die Vorstellung davon sollte ihm unsägliche Qualen bereiten. Er sollte weinen und zerbrechen. Die meisten, Elian war Zeuge, heulten tatsächlich am Ende der Sitzungen wie kleine Kinder. Dann wurden sie von der Gruppe getröstet. Alle Anwesenden scharrten sich um das Häufchen Elend und legten ihre Hände auf seinen Kopf, seinen Nacken und seine Oberschenkel, streichelten ihn, waren bedächtig in ihrer Wortwahl, waren leise und rührselig, richteten ihn mühsam wieder auf. Bei Elian hatte sich nie eine Hand geregt.

	„Jeder von euch hat seinen Schwachpunkt”, sagte die Leiterin ganz zu Anfang der Anti-Aggressionssitzungen. „Und diese Punkte, an denen ihr scheitert, an denen ihr einen Schalter umlegt, nicht mehr ihr selber seid, eure Lösung nicht mehr aus dem Gespräch, sondern aus nackter Gewalt besteht, werden wir hier finden, egal, wie schmerzhaft es sein wird und wie lange es auch dauern mag, wir werden sie finden”, sagte sie. „Und wenn uns das gelingt, wenn wir, ihr, euren Hass, die Gründe für eure Feindseligkeit Dritten gegenüber verstanden habt, habt ihr die Chance die alten Kleider abzuwerfen, euch neu zu erfinden, zu wachsen und ganz normal da draußen zu leben. Wir werden mit diesem Programm eure Sucht nach Gewalt beenden. Gemeinsam durchtrennen wir den Knoten, der euch bislang fest im Griff hat. Habt Vertrauen in das Programm, in euch selbst und in mich. Dann werden wir alle gemeinsam erfolgreich sein.”

	Stefan schien erschöpft. Er stellte sich auf, stemmte seine Hände in die Seiten und drehte sich ratsuchend zu Frau Dr. Scheibler um. Sie zwinkerte lediglich kurz mit ihren Augen, was wohl soviel heißen sollte wie als sei es genug für heute.

	Elian starrte weiter auf die Uhr und überlegte, wie schwer ihm schon die ersten Übungen dieses Programms fielen. Da war zum Beispiel das Nähe-Training. Frau Dr. Scheibler sagte ihm, er hätte sich einen Gefühlspanzer zugelegt. Nichts und niemanden könne er an sich heranlassen und würde, wenn er sich nicht vorbehaltlos dem Programm hingäbe, es auch zukünftig nicht tun können. Er hätte die Hoffnung auf Nähe, Lob und Liebe längst aufgegeben, erklärte ihm die Therapeutin. Elian war nach dieser ernüchternden und hoffnungslosen Diagnose zwar nicht klar, warum er dennoch an diesem Programmabschnitt teilnehmen sollte, tat es aber dennoch ohne Widerworte. Die Alternative wäre der normale Strafvollzug gewesen und abgesehen davon war Elian neugierig.

	Und dann war da ausgerechnet dieser Pedro. Er kannte ihn von früher, vom Boxen. Elian war nicht verwundert, ihn ebenfalls in dieser Therapiegruppe wiederzutreffen. Im Boxring war Pedro nicht gerade der ruhige, abwartende Typ. Nicht umsonst wurde er der spanische Stier genannt. Was genau passiert war, die Gründe für seine Teilnahme an diesem Anti-Aggressionstraining, wen und warum Pedro draußen niedergemäht hatte, wollte Elian gar nicht wissen und er hatte ihn auch nie danach gefragt. Pedro war sein Partner im Nähe-Training. Es bestand aus mehreren Runden. Pedro saß hinter ihm auf einem Stuhl und massierte mit seinen riesigen Hornhautpranken seinen Nacken, die Schulter, den Kopf, ja sogar die Ohrläppchen. Anfänglich hätte er nichts lieber getan, als Pedro seine verdammten Hände zu brechen. Aber auf so eine Reaktion wartete die Therapeutin ja nur. Genau das durfte er eben nicht tun. Er sollte nicht das entwerten, wozu er selber nicht in der Lage war, war die Losung.

	So ließ Elian es geschehen, atmete ruhig und hielt damit seinen Blutdruck und Puls im Zaun. 

	Das Anti-Blamier-Training hingegen fiel ihm leicht. Da war Kreativität gefragt. Wie ein Huhn sollte er gackernd durch den Raum laufen.

	„Nur wer sich selber lächerlich machen kann und dabei nicht aus dem Ruder läuft, wenn die anderen um einen herum anfangen, Witze über einen zu reißen oder ihn gar zu verspotten, ist einen wichtigen Schritt zu sich selber gegangen”, so Frau Dr. Scheibler. 

	Elian fand es lustig, vor allem weil sich seine Kollegen mit den Übungen extrem schwertaten. Mehrfach mussten die Sitzungen unterbrochen werden, weil der eine oder andere doch sehr empfindlich auf Gespött reagierte. Im Raum gab es griffbereit einen Erste-Hilfe-Koffer. Die eine oder andere Mullbinde wurde tatsächlich gebraucht. Auf externe Schlichter, dafür war der rote Knopf gleich neben Frau Dr. Scheibler, konnte verzichtet werden. Außer Huhn war Elian noch Hund auf drei Beinen, sowie ein Kleiderständer. Anfänglich wurde auch über ihn gelacht, aber schon sehr bald nicht mehr nur aus Schadenfreude, sondern in zunehmenden Maße wegen seiner schauspielerischen Fähigkeiten. Das gefiel Elian.

	Mittlerweile hatte sich der Raum geleert, nur Frau Dr. Scheibler und Elian saßen sich noch gegenüber. Es war Mittagszeit und Donnerstag. Da gab es in der Kantine verlässlich Currywurst und Pommes, dazu Gurkensalat. Niemand bei Verstand und mit zwei gesunden Beinen ließ sich das entgehen.

	Elian lächelte, nicht aus Verlegenheit, sondern als bewusstes, aufforderndes Signal an Frau Dr. Scheibler, die immer noch auf dem Stift herumkaute und ihn dabei fixierte, doch endlich anzuerkennen, dass er kein stumpfsinniger Schläger sei, den man über Monate mühsam zerbrechen und wieder zusammensetzen brauchte. Bei ihm lagen die Dinge doch wohl offensichtlich anders. Natürlich sei er nicht fehlerfrei, möglicherweise nicht unschuldig in Billwerder, aber im Kern, von der Substanz her, sei er doch ein Guter. Das müsste Frau Dr. Scheibler doch jetzt, am Ende des Programms, endlich erkannt haben. 

	 


Kapitel 2

	 

	15 Monate vorher.

	 

	Es war heiß, viel zu heiß für Mitte Mai. Dem Drogengeschäft in Kirchdorf-Süd tat das keinen Abbruch, es brummte geradezu. Kirchdorf-Süd liegt im Südosten Hamburgs, eingequetscht zwischen Norder- und Süderelbe, der A1 im Osten und Wilhelmsburg im Westen. Es ist die letzte kompakte Besiedlung, bevor sich die Urbanität in Feld und Flur in ewiges Braun und Grün, eigentlich bis Berlin, auflöst. 

	Elian, 17 Jahre, seit gut zwei Jahren Drogenkurier in Kirchdorf-Süd, fuhr in der Mittagshitze, gleich nach Schulschluss, mit dem Fahrrad seine Dealer ab. Zweimal in der Woche, die Tage und die Uhrzeit waren aus persönlichen Sicherheitsgründen nicht exakt festgelegt, machte er mit frischem Stoff im Gepäck seine Runde. Sie standen an der Stadtteilschule, der Grundschule, an der Tankstelle, der Kreuzkirche und dem Discounter an der Bushaltestelle. Alle waren dort, wo sie stehen sollten, und hatten auch in etwa die Mengen verkauft, die sie verkaufen sollten. Elian hatte wenig Probleme mit seinem Bezirk. Die Ware, hauptsächlich Kokain war von konstant guter Qualität, die Kunden, vom Schüler bis zur Leiterin der Kita, waren zufrieden und machten wenig Ärger. Ganz selten musste Elian korrigierend eingreifen. Und ausgerechnet heute, bei dieser Hitze, wo man eigentlich im Freibad abhängen müsste, war Hendrik, sein bester Mann, nicht an seinem Platz. Elian fuhr mit seinem Fahrrad einmal um die Tankstelle herum. Fehlanzeige, kein Hendrik weit und breit. Er checkte sein Handy. Keine Nachricht von Hendrik, also unentschuldigtes Fehlen. Das wäre nicht weiter tragisch gewesen, wenn Hendrik ihm nicht noch Geld schulden würde. Seine letzte Lieferung konnte Hendrik nicht bezahlen. Einen Grund dafür nannte er nicht. Um die Sache zu klären, hatte man sich für heute Nachmittag verabredet und zwar an seinem zugewiesenen Standort, der Tankstelle.

	Wenn Hendrik nicht ein so genialer Drogenverkäufer gewesen wäre, hätte Elian ihn schon dreimal rausgeworfen. Er mochte ihn nicht. Hendrik trug Mokassins, stets gebügelte weiße Hemden und hatte immer einen Russen dabei, Dostojewski, zuweilen auch Puschkin oder Turgenew. In Kirchdorf-Süd, auf offener Straße, überhaupt mit einem Buch in der Hand herumzurennen, war schon bescheuert, befand Elian. Es wirkte elitär, überheblich und war auffällig. Und obendrein hielt Elian ihn für einen Schwätzer. In der Tat hatte Hendrik die Angewohnheit, Banalitäten durch Wortwitz und gedrechselte Sprache einen vermeintlich tieferen Sinn einzuhauchen. 

	Aber genau damit schaffte er es, dass latent schlechte Gewissen seiner Kundschaft beim Drogenkauf zu neutralisieren, ja es geradezu ins Positive zu verkehren. Der reine Kaufvorgang hatte bei Hendrik etwas Natürliches, etwas Beiläufiges. Es war wie Eis essen gehen. Sein strahlendes Lächeln, die weißen Zähne, das weiße Hemd, alles sah so verdammt normal, so unschuldig aus. Er hatte nichts Verdächtiges, nichts vermeintlich Kriminelles an sich. Vorbei schienen die Zeiten, als sich dunkle Gestalten hinter bröckelnder Mauer ängstlich umschauten. Die Kunden, querbeet, liebten ihn. Und Hendrik liebte seine Kunden, hatte Erfolg und erkennbar Freude an sich selbst.

	Elian hielt ihn schlicht für einen Snob, einen Sohn reicher Eltern, der sich in Kirchdorf-Süd eine eigene Bühne gebastelt hatte. Elian versuchte, die Treffen mit ihm stets kurz zu halten. 

	Warum Hendrik sich nicht in den noblen Stadtteilen Hamburgs sein Taschengeld verdiente, wo er doch auch herkam und immer noch wohnte, war Elian ein Rätsel. Er hatte von allen die weiteste Anreise, aber das schien ihm nichts auszumachen. 

	Trotzdem, für Elian war dieses Gegockel nicht nur eine permanente persönliche Provokation, sondern auch ein Sicherheitsrisiko. Aber Personalentscheidungen hatte er nicht zu treffen. Dafür war sein Chef Enwer zuständig. Sein Job war es, das Rad am Laufen zu halten und gegebenenfalls korrigierend einzugreifen. 

	Noch einmal schaute sich Elian um. Hendrik war nicht an seinem Platz.

	 

	Nicht mal der Durchmesser eines Tennisballs trennte ihre Nasenspitzen voneinander. Schweißgeruch, wie Nebelschwaden in einem zu engen Tal, hüllte sie ein. 

	Hendrik durfte hier nicht stehen, nicht am Supermarkt unweit der Schule. Das war nicht seine Ecke. Die Tankstelle war sein Bezirk. Aber wie gesagt, das war nicht das einzige Problem. Hendrik hatte seine letzte Lieferung nicht bezahlt. Vor einer Woche brachte Elian ihm Koks und ausnahmsweise ein buntes Sortiment an Pillen. Eine ganze Tüte voll. Und spätestens heute wäre die Lieferung zu bezahlen. Unaufgefordert, ohne Rabatt und ohne Geschwätz. Aber Hendrik war nicht an seinem Platz, war nicht am verabredeten Treffpunkt erschienen.

	Eine weitere Verwarnung würde es nicht geben. Bei Elian gab es immer nur eine Verwarnung. Alle seine Drogendealer wussten das. Auch Hendrik.

	Elian spürte, dass er von Hendrik auch heute sein Geld nicht bekommen würde. Gut möglich, dass er sich bereits einen neuen Lieferanten gesucht und so, wie es aussah, auch gefunden hat. Das war mutig.

	Noch mutiger aber war es, sich in seinem Revier, mit fremdem Stoff, auf einen der besten Plätze zu stellen, und zwar in die Laufrinne der Schüler. Vor oder nach der Schule, auch in den Pausen, zog eine Karawane von Kids zum nahen Discounter. Dort wurden die von Zuhause mitgebrachten Schulbrote im Mülleimer entsorgt und durch Tüten von Salzigem oder Süßem ersetzt. Und wer noch etwas Geld übrighatte, investierte auf der Rückseite des Supermarktes in seine Produkte. Aber nur auf der Rückseite und niemals vor dem Supermarkt, denn da hatte die Polizei ein Auge drauf. Niemand stellt sich vor den Supermarkt, war seine Ansage, viel zu auffällig. Und hinter dem Markt sollte Christine stehen, die einzige weibliche Dealerin von Elian.

	Schräg, mit halb zugekniffenen Augen, starrte Elian Hendrik an. Elian sagte keinen Ton, starrte ihn nur an. Seine Nasenflügel blähten sich auf. Die Adern unter seiner Haut, zumindest all diejenigen, die das enge T-Shirt nicht verdecken konnte, zuckten wie blaue Schlangen. Jeder Muskel schien angespannt und einsatzbereit. Langsam schob Elian seinen Unterkiefer hin und her. Sein Atem ging gleichmäßig, schwer und tief. 

	Elian war kein gewöhnlicher Drogenkurier. Er war jemand, der es verstand, aufkeimende Probleme frühzeitig und nachhaltig zu beseitigen. Er sorgte für Verlässlichkeit. Drogen gingen raus und Geld kam zurück. So einfach war das. Die Dealer checkten seine Ware und Elian zählte das Geld. War er mit der Summe zufrieden, war alles in Ordnung und Elian zog weiter. War er nicht zufrieden, wurde ein weiteres Treffen vereinbart. In der Regel noch am selben Tag, spätestens jedoch innerhalb der nächsten 24 Stunden. Sollte auch dieses zweite Treffen aus seiner Sicht unschön verlaufen, gab es ganz selten ein drittes Treffen. Zusätzliche, außerplanmäßige Treffen hatten in der Regel für den Dealer persönliche Konsequenzen, insbesondere für die zukünftige Zusammenarbeit. Das wusste jeder. 

	Für Hendrik war es heute das zweite Treffen. Er hatte weder das Geld, noch wurde er an seinem angestammten und verabredeten Platz angetroffen. 

	Erklärungsversuche, die die schwache Zahlungsmoral verständlich machten, mochten sie noch so herzzerreißend seien, interessierten niemanden. Elian auf jeden Fall nicht. 

	Diskussionen waren in diesem Geschäft überflüssig. Offensichtliche Notlügen, man sei überfallen worden oder habe das Geld kurzfristig an in Not geratene Verwandte verliehen, waren erst recht keine gute Idee. Selbst wenn dem tatsächlich so war, stellte man dadurch seine Befähigung und Verlässlichkeit für dieses Business in Frage. Besser man hatte keine Erklärungen parat. Nicht beim zweiten Mal. Nur passendes Geld konnte einem den Tag retten.

	Die rote Klinkerwand des Supermarktes, an der Hendrik mit seinem Rücken klebte, gab nicht nach. Seine Oberschenkel brannten. Mit ganzer Kraft stemmten sich seine Beine gegen die Mauer, so, als ob sie einen überfüllten Kleiderschrank verrücken wollten. Doch die Mauer hielt stand. Ein Entkommen nach hinten war nicht möglich. Nach vorne erst recht nicht, denn da stand Elian und atmete ihn an.

	Nur durch die sofortige Begleichung seiner Schulden und einer gemurmelten Entschuldigung konnte Hendrik wenigstens noch auf die Schwere seiner Bestrafung Einfluss nehmen. Weitere Optionen gab es nicht. 

	Alles andere, eine launische Bemerkung oder eine hektische Bewegung, soweit hatte Hendrik seine Situation erfasst, würde Elian nicht dulden. Sie befanden sich in der Nahdistanz. Jetzt einen Fehler zu machen, wäre fatal. Elian würde in kürzester Zeit, mit einer beeindruckenden Schnelligkeit und Effizienz, alles zerstören, was ihm im Weg war. Hendrik kannte die Geschichten und sie endeten alle gleich. Das Harte trifft das Weiche. Stirn trifft Nase, Knie trifft Mitte. Schmerzen, viel mehr würde von diesem sonnigen Nachmittag nicht bleiben. Hendrik konnte nur darauf hoffen, dass Elian sich auf das Mindestmaß an Bestrafung beschränkte. Sein Puls erreichte Rekordwerte, aber dennoch bewegte sich Hendrik keinen Millimeter, versuchte jedes Muskelzucken zu unterdrücken. 

	Früher, zu Beginn seiner Kurier-Karriere, fehlte Elian diese Effizienz. Die Auseinandersetzungen zogen sich hin, waren wild, ungestüm und zu blutig. Außerdem erregten sie zu viel Aufmerksamkeit. Passanten, oftmals Frauen, griffen ein, schrien hysterisch, wollten schlichten oder zumindest die Polizei rufen. Elian konnte ihnen das nicht verübeln. Sie wussten ja nicht, worum es ging, und es sah ja in der Tat auch alles andere als schön aus.

	Ungeschoren kam Elian bei diesen unkontrollierten Auseinandersetzungen aber auch nicht immer davon. Es gab Krankenhausaufenthalte. Und dort gab es Fragen, unwahre Antworten und zweifelnde Blicke. Und am Ende stand dann doch die Polizei am Bett. So entstanden Akten und so entstanden Nachfragen, erst in der Schule, später auch vom Jugendamt. Selbst seine Mutter schien stellenweise besorgt und erst recht sein Auftraggeber Enwer.

	Elian war schnell klar geworden, dass er professioneller werden musste. Diese ständige Unruhe war nicht gut für das Geschäft und schon gar nicht für seinen schulischen Werdegang. Mehrfach drohte ein Verweis. Dabei war ihm die Schule, das mögliche Abitur, der andere Weg im Leben, sehr wichtig. Es war wahrscheinlich der längere und mühsamere Weg, aber es war zumindest einer, eine ernst zu nehmende Option für Elian, und die wollte er um keinen Preis aufgeben.

	Freiwillig, obwohl er es nicht musste, die Noten konnten sich vergleichsweise durchaus sehen lassen, wiederholte er ein Jahr in der Gesamtschule in Kirchdorf-Süd.

	Aber das Drogengeschäft hatte für Elian klar Priorität. Er war unangefochten die Nr. 1 der Drogenkuriere. Er verdiente gutes Geld und es gab keinen Grund, an irgendetwas zu zweifeln. 

	Um besser zu werden, intensivierte Elian sein Boxtraining, arbeitete an seinen Techniken, an seiner Effizienz. Er war fleißig und hatte ausreichend Talent. Das machte schnell die Runde. Immer seltener musste Elian korrigierend eingreifen.

	Die Geschäfte liefen ruhig und gut.

	 

	Elian war enttäuscht, aber auch sauer. Mit Hendrik verlor er und vor allem sein Chef einen hervorragenden Dealer. 

	Freundlich, witzig, charmant, jemand, mit dem man gerne einen Cappuccino in der Sonne trinkt und sich launige Anekdoten aus dem Leben erzählt. Ganz anders als gewöhnliche Dealer, diese lichtscheuen Typen, die ihre Hände und ihr Gesicht tief im Hoodie versteckt halten. Elian dachte immer, für Hendrik sei das alles nur ein großer Spaß, ein Snob halt, der ein wenig Nervenkitzel in einem sonst entspannten Leben suchte. Sohn eines Bankers, der es, anders als andere, gar nicht nötig hatte, sein Geld mit Drogen zu verdienen. 

	Und jetzt stand der Snob hier, in seinem Revier, schuldete ihm Kohle und verkaufte Drogen von einem anderen Lieferanten. Er kannte die Konsequenzen und nahm sie in Kauf. Vielleicht nicht achselzuckend, aber er winselte auch nicht. Das machte man nur, wenn man dämlich war, oder sich und anderen etwas beweisen wollte, überlegte Elian weiter. Aber jetzt war nicht die Zeit, das Rätsel zu lösen. 

	Das reflexive Licht aus Elians blauen Augen bohrte sich hinter die feucht schimmernden Stirnfalten von Hendrik. Fiebrig wanderten seine Augen von links nach rechts und umgekehrt. Aber da war keine Menschenseele. Niemand würde ihm zur Hilfe eilen.

	 

	Und egal, wie oft Hendrik den Kopf hin und herwarf, er war Elians stechendem Blick hilflos ausgeliefert. Jeder Gedanke, der hilfreich gewesen wäre, dieser Situation zu entkommen, verkochte in seinem Hirn zu einem nutzlosen Brei. Er wollte schreien, aber es löste sich kein Laut. Seine Hose wurde nass und heiß. Schweiß brannte in seinen Augen. Er verzog das Gesicht, biss sich auf die Lippen. Dann öffnete und schloss er den Mund, schnappte nach Luft. Speichelfäden verklebten die Lippen. Er stöhnte leise. Sein Kopf war leer. Es war aussichtslos. Das Zeitfenster, dem Schicksal noch einmal einen schönen Tag zu wünschen, wurde soeben geschlossen. Der Schmerz war wellenartig. Noch einmal meldete sich sein Verstand, aber für ein Manöver in Nahdistanz fehlte ihm einfach alles. Mut, Kraft und Übung. 

	 

	Elian musste vorsichtig sein, auch wenn von Hendrik keine große Gegenwehr zu erwarten war. Körperliche Auseinandersetzungen gehorchen keiner Routine. Es gibt dafür kein Rezept mit definierten, durchgezählten Schritten. Jede gottverdammte Schlägerei verläuft anders. Wie eine Prüfung. Eine gute Vorbereitung ist wichtig, aber nicht alles. Man muss improvisieren können. Nicht jeder reagiert gleich auf einen Schlag oder einen verdrehten Knochen. 

	Der erste Schlag landete in der Magengegend. Da waren die Perspektiven für Hendrik zwar noch nicht aussichtslos, aber die Möglichkeiten einer angemessenen Reaktion doch bereits arg begrenzt. 

	Die meisten Schlägereien gehen aus Scham verloren. Wer nicht bereit ist, insbesondere wenn man bereits stark unter Druck geraten ist, das Maximale zu leisten, schonungslos zu sein, sich und anderen gegenüber, sollte wenigstens schnelle Beine haben. Hemmungen sind fehl am Platze. 

	Aber auch das hätte Hendrik an diesem Tag nicht weitergeholfen. Es war zu spät. Vor ihm stand Elian, für solche Angelegenheiten ausgebildet und willensstark.

	Hendrik hatte Elian nicht mal kommen sehen. Auf einmal stand er vor ihm. Unsichtbar, wie eine Katze in der Dämmerung, hatte er sich angeschlichen. 

	Alles weitere ging genauso schnell, wie es angefangen hatte, und endete mit einem lauten Knacken. Ob mehrere Finger an der rechten Hand gebrochen waren, konnte Hendrik nicht sagen. Wie ein Pfeil schoss der Schmerz durch die Nervenbahnen und lähmte kurzzeitig seinen gesamten Körper. Sein Mund stand offen, die Atmung hatte für einen Moment ausgesetzt. Kein Schrei kam ihm über die Lippen. Nach einer gefühlten Ewigkeit löste sich die Verspannung, aber der Schmerz blieb. Mit der linken Hand hielt Hendrik sein rechtes Handgelenk fest und starrte auf einen krummen Zeige- und einen Mittelfinger, aus dem weißer Knochen herausschaute. Langsam rutschte er an der Hauswand herunter. Da war Elian schon nicht mehr da.

	 


Kapitel 3

	 

	Das einzig Brauchbare, was sein Vater zurückgelassen hatte, war ein Fernglas. Nicht das Beste, aber es reichte aus, um seinem König zu folgen. 

	Weit oben am Himmel thronte er zuweilen, ohne das Glas war er aber nicht mehr als ein schwarzer Punkt. Und wenn die Tauben kamen und ahnungslos ihre Runden über dem angrenzenden Kleingartenverein zogen, wurde schnell mehr aus dem Punkt. Dann schloss der König sein Gewand und ließ sich fallen, schnell, immer schneller werdend, unbeirrbar auf seinem Kurs in die Tiefe.

	Auch heute würde es sicherlich so sein. Elian schob sein Müsli beiseite und nahm das Fernglas. Es war kurz nach sieben, die Sonne war schon längst auf Augenhöhe. Auf keinen Fall direkt in die Sonne schauen, murmelte er vor sich hin. Sein Vater hatte ihn früher bei jeder Gelegenheit vor den Folgen gewarnt. Dann sind die Augen verbrannt, dann bist du blind, ein Krüppel, bläute er ihm ein.

	Mitte Mai war die Brut des Wanderfalken sicherlich schon geschlüpft. Wenn alles normal verlaufen war, dürften jetzt zwei bis drei zukünftige Statthalter oben auf dem grünen Turm der nahegelegenen Kupfer-Hütte auf ihre Eltern warten. 

	Elian drückte das Glas fester an seine Stirn und suchte den Himmel ab. Sie konnten es sich nicht erlauben, nicht zu jagen, noch weniger konnten sie es sich erlauben, erfolglos zu bleiben. Die heranwachsende Brut, da oben auf dem Turm, im Wind, hatte ständig Hunger. 

	Und tatsächlich, in einiger Entfernung, über den Wiesen von Moorwerder, schraubte sich ein Wanderfalke, die Thermik nutzend, in die Höhe. Wenn ihm kein schneller Überraschungs-Coup auf ein Trupp Krähen oder Lachmöwen gelang, würde er sich weiter hoch in den Himmel treiben lassen. Dort würde er bleiben, seine Kreise ziehen und warten. 

	Es konnte nicht mehr lange dauern, bis der alte Taubenzüchter seine Ställe öffnen würde. Das tat er jeden Tag, einmal am Morgen und einmal am Nachmittag. Das wusste der Falke auch. Elian spähte mit seinem Glas die Kleingartensiedlung und die umstehenden Bäume ab. Noch war von den Tauben nichts zu sehen. Der Falke wartete und kreiste. 

	Elian war fasziniert davon, welche Ordnung am Himmel herrschte. Oben der König und unten sein Volk, mit dem er machen konnte, was er wollte und wann er es wollte. Es gibt keinen schnelleren und mutigeren Jäger als einen Wanderfalken. Mit bis zu 300 Stundenkilometer stürzt er sich auf seine ausgespähte Beute, die durchaus die Größe von einem Graureiher haben kann, und der ist immerhin mehr als doppelt so groß und schwer.

	Für die da unten gibt es verschiedene Möglichkeiten für ein geregeltes, normales Leben. Singvögel beispielsweise, von der Meise bis zum Eichelhäher, halten zu dem da oben respektvoll Abstand und leben im Schatten der Bäume und Sträucher. Andere, die größere Kreise im Leben ziehen, wie Krähen oder Tauben, vertrauen auf den Schutz der Gemeinschaft. Sie fliegen in Trupps und hoffen dadurch, dem König kein klares Ziel zu bieten. Diese klaren Strukturen schienen nie ihre Gültigkeit zu verlieren. Jedes Mal, wenn Elian das Glas hob und über die vor ihm liegenden Baumreihen und Felder blickte, konnte er sich darauf verlassen, dass alle auf ihrem Platz waren, die Enten und Gänse auf den Wiesen, genauso wie der Specht an der aufgeplatzten Borke an der dicken Eiche. 

	Elian beruhigte das. Wenn die Ordnung gewahrt bliebe, ob am Himmel oder hier unten in Kirchdorf-Süd, kamen nicht alle, aber sicher viele ans Ziel, also womöglich auch er. Wichtig war, sich für einen Platz in der Ordnung zu entscheiden, wahrscheinlich auch darum zu kämpfen. Nicht alle Plätze würden ihn zum Ziel führen, so viel wusste er schon. Und nicht jeder Platz, der ihn zum Ziel bringen könnte, wäre für alle Beteiligten ein angenehmer sein. Das musste man wissen und einkalkulieren. Aber am Ende würde es erreicht und er würde oben sein. Da war sich Elian sicher. Und wenn er oben angekommen war, dann wäre es nur noch ein kleiner Schritt und den würde er gehen und es sich leisten, am Ende einer guter und feiner Mensch zu sein. 

	Und dann war es so weit. Elian riss die Balkontür auf und setzte sich raus. Und da kamen sie auch schon. Mindestens 20 Tauben zogen, wie eine große Wolke, zischend von rechts kommend, an seinem Balkon vorbei, beschrieben einen Kreis, verschwanden hinter den Dächern, um mit offenbar noch höherer Geschwindigkeit von der linken Seite wieder vor dem Balkon aufzutauchen. Es folgte die nächste Kurve und wieder verschwanden sie über den Dächern. So ging das eine ganze Weile.

	Elian blickte mit seinem Glas nach oben. Was würde der Falke jetzt tun? Weiter abwarten und Kreise ziehen? Waren ihm die Tauben noch zu weit weg oder zu nah an dem Häuserriegel? Würde er einen Angriff wagen? Fiebrig suchte Elian den Himmel ab. Auf keinen Fall wollte er den Moment versäumen, wenn der Wanderfalke seine Flügel einklappte und sich aus dem Himmel fallen ließ. Erst im allerletzten Moment, wenn die Entscheidung für eine bestimmte Taube gefallen war, würde er seine Krallen nach vorne schnellen und sie wie zwei Fäuste auf den Rücken seines Opfers klatschen lassen. Gerne hätte es Elian gehabt, wenn der König, nach seinem Triumph, nach seiner erfolgreichen Jagd, langsam über seinem Revier kreisen, seinen Kopf in alle Richtungen drehen und die Huldigung seiner unglaublichen Tat von denen da unten einfordern würde.

	Aber in der Regel trudelten Falke und Opfer gleichermaßen auf den Boden. Da wurde, wenn es nicht schon der Aufprall gerichtet hatte, getötet und gekröpft. 

	Der Punkt am Himmel war nicht mehr da. Elian legte das Glas weg und schaute auf sein Handy. Er fluchte. Ihm lief die Zeit davon, die Schule wartete. Noch einmal setzte er das Glas an, wieder nichts. Abbruch. Aber er freute sich schon auf den nächsten Morgen. Da würde er wieder in den Himmel schauen. Und der da oben würde sicher nach unten schauen. Für einen kurzen Moment wären sie sich nah und ungestört, er und sein König.

	 

	Elians Mutter, Luise Wächter, hatte zu diesem Zeitpunkt die Wohnung längst verlassen. Gegen 7:00 Uhr zog sie die Wohnungstür hinter sich zu. Wie immer ging sie ohne Frühstück und wie immer ging sie ohne Frühstück für Elian gemacht zu machen. Sie konnte um diese Zeit noch nichts essen und Elian wusste, wo alles war und ob überhaupt irgendetwas da war, denn schließlich erledigte er den Einkauf für beide.

	Wie jeden Morgen drückte sie in der Diele auf den gleichen Knopf und wartete mit eng gestellten Füßen und über der Tasche krampfhaft verschränkten Armen auf das polterige Öffnen der Schiebetüren. 1200 Kilogramm Kapazität hatte der Aufzug. Er war leer. Aus der achten Etage ging es hinunter ins Erdgeschoss.

	Sie wusste, sie würde niemals allein unten ankommen. Dafür waren sie zu viele, zu viele im Haus 2 im Dahlgrünring, zu viele, die früh morgens irgendwo hinmussten. Auf fast jeder Etage, auf dem Wege nach unten, stieg jemand zu. Obwohl sie schon seit Jahren mit Elian in diesem Haus lebte, kannte sie niemanden persönlich. Es gab anfänglich Zeiten, da erkannte man sich wenigstens und es kam zu einem Nicken. Und es hätte sie bei der einen oder anderen Person gefreut, wenn aus dem Nicken ein Hallo geworden wäre. Aber dazu kam es nie. Meist war dann der- oder diejenige irgendwann weg, tauchte im Fahrstuhl einfach nicht mehr auf. Da war mal eine junge Frau, die nahm morgens sogar den gleichen Bus wie Luise Wächter. Sie war Luise sofort aufgefallen. Niemals vorher und niemals danach hatte sie eine Frau gesehen, die derartig farbenfroh und satt geschminkt war. Es war unmöglich, die eigentliche Hautfarbe zu entschlüsseln. Nicht einmal die exakten Gesichtskonturen hätte man bei einem Phantombildzeichner angeben können. Es gab für Luise Wächter drei Möglichkeiten: Entweder war sie eine Schauspielerin, die bereits ein paar Stunden in der Maske saß und auf dem Weg ins Theater war, oder es war eine Nutte auf dem Wege in ihre Dienstwohnung oder es war eine einfache Büroangestellte, die etwas zu verbergen hatte. Da morgens Theater in der Regel nicht aufhaben, kam eine Schauspielerin nicht in Frage. Die schlichten, grauen Kostüme, die sie stets trug, passten in keinem Fall zu Möglichkeit zwei. 

	Luise Wächter hatte sich fest vorgenommen die mysteriöse junge Frau bei der nächsten passenden Gelegenheit im Bus freundlich anzusprechen. Vielleicht konnte man ja helfen, vielleicht war die Schminkerei aber auch nur ein Tick, eine lustige Marotte von ihr. Das hätte Luise Wächter sehr gefallen. Aber wie gesagt, eines Tages war auch die junge Frau einfach nicht mehr da.  

	Irgendwann hörte Frau Wächter sogar mit dem Nicken auf. Ihr großes Glück war ein Spiegel im Aufzug. Sie konnte mit sich allein bleiben, an ihrer weißen Bluse zupfen, oder die hochgesteckten Haare neu richten. Sie brauchte niemanden anzuschauen oder anzusprechen. Und das gleiche erwartete und erwünschte sie sich auch von den vielen anderen Personen aus den restlichen zwölf Etagen des Hauses 2 vom Dahlgrünring.

	Den Rest des Tages verbrachte sie bei einem Steuerberater in Wilhelmsburg in einer mäßig ausgeleuchteten Abseite und sortierte Akten und Zahlen. Die fertig sortierten Unterlagen legte sie abends auf die rechte Seite des Tisches. Morgens, wenn sie wiederkam war der Stapel verschwunden. Dafür lag am nächsten Morgen ein neuer Stapel, unsortiert und unkommentiert, auf der linken Seite des Tisches. Dass der Job eintönig war, hätte Luise Wächter nicht bestritten. Ein Tag hatte seine Dauer. Aber sie war froh über ihren Job. 

	Sie war in ihrer Abseite ungesehen und sah selbst auch selten jemanden. Nur durch Zufall, bei einem Toilettengang zum Beispiel, hätte man sie treffen können. Damit erschöpften sich aber auch schon die Möglichkeiten. Sie nutzte weder den Wasserspender neben dem Empfang noch ging sie in der Pause raus, um sich einen Kaffee oder ein Brötchen zu kaufen. Eine verpuppte Raupe, versponnen unter einem Brennnesselblatt, hätte mehr Aufmerksamkeit erregt als Luise Wächter, die Mutter von Elian. Ihr war das völlig egal. Sie suchte weder Freunde, Bekannte, noch irgendeine Form von Konversation. Sie war hier, um Geld zu verdienen, alles andere war aus ihrer Sicht nicht nur nebensächlich, sondern gänzlich überflüssig. 

	Vor fünf Jahren hatte sich ihr Mann und der Vater von Elian für immer verabschiedet. Eine andere Frau war schuld. Luise befand, dass diese Person weder lustiger noch hübscher war, es war einfach nur eine andere. 

	Der Zeitpunkt der Trennung war ungünstig. Luise Wächter hatte Schwierigkeiten, beruflich noch einmal Fuß zu fassen, zu lang war die berufliche Untätigkeit und zu groß das digitale Nichtwissen. Früher hatte sie in einem Versicherungskonzern als Sekretärin gearbeitet. Nur mit einem enormen zeitlichen und finanziellen Aufwand wäre diese Lücke zu schließen gewesen. Und da ihr Ex-Mann weder ihr noch seinem Sohn, widerrechtlich, eine Absicherung oder Unterstützung zukommen ließ, war ein beruflicher Neuanfang aussichtslos. Es folgten eine Reihe von Aushilfstätigkeiten, der Umzug nach Kirchdorf-Süd, Einsamkeit, Antriebslosigkeit und die ersten Depressionen.

	 

	Elian legte die Decken, unter denen sich seine Mutter am Abend zuvor auf der Couch vor dem Fernseher verkrochen hatte, ordentlich zusammen, räumte seine Müslischale vom Balkon in die Spülmaschine und deckte noch schnell für den Abend den Tisch. Am späteren Nachmittag, kurz bevor seine Mutter nach Hause kam, würde er wie immer für sie kochen. Mittlerweile war er richtig gut darin. Im Netz suchte er sich Rezepte raus, nichts Kompliziertes, aber immer was mit frischen Zutaten. Meistens ging er gleich nach der Schule einkaufen. Wenn seine Mutter nach Hause kam, sollte alles ordentlich und nett hergerichtet sein und auch gut riechen. Elian wünschte sich das so. Manchmal kaufte er sogar Blumen und stellte sie in der Küche in ein altes Colaglas.

	Von alldem hatte seine Mutter nie etwas gefordert, mit keiner Silbe. Aber vielleicht gefiel es ihr ja ab und zu, oder sie war wenigstens zufrieden, zumindest nicht durchgehend unglücklich, so die Hoffnung von Elian. Ein Wort des Dankes kam ihr jedoch nicht über die Lippen. 

	 

	Es war 8:00 Uhr. Elian musste los. 8:15 Uhr war Mathe dran und er hasste Unpünktlichkeit. 

	Er startete auf seinem Handy die Stoppuhr-Funktion und zog die Wohnungstür hinter sich zu. Nur wenige Meter, gleich hinter dem Aufzug, befand sich das Treppenhaus. Das Ziel war, wie jeden Morgen, einen neuen Rekord aufzustellen. Von seiner Haustür bis zur großen Freischwing-Tür im Erdgeschoss, die ins Freie führte, galt es, zwei weitere Türen, ganze acht Etagen und einen Zwischenflur von ca. 30 Metern zu überwinden. Sein bisheriger Rekord lag bei 4 Minuten und 13 Sekunden. Erfolg versprechend war das Ganze nur, wenn wenig Betrieb war und die Putz-Teams nicht unterwegs waren. Also schieden der Dienstag und der Donnerstag aus. Heute war Mittwoch. Und das konnte man riechen. Beißender Essiggeruch im gesamten Haus. Keine Etage blieb am Vortag von den Aufsitz-Saugmaschinen verschont. Sie quetschten sich sogar in die Aufzüge rein. Die Maschinen konnten alles gleichzeitig. Papier, Kippen, Kronkorken, alles verschwand in den dröhnenden Kisten. Gleichzeitig wurde eine beißende Essig-Lauge versprüht und verteilt, so, als ob das Haus jede Woche, wie nach einer Pandemie, entseucht werden müsste. 

	Der Gestank war das eine, der glänzende, aber dennoch stumpfe Linoleum-Boden war das andere. Jeden Schritt quittierte das Linoleum mit einem schrillen Ton. Unerkannt konnte man aus diesem Hause, es sei denn man ging barfuß oder auf Socken, nicht entkommen.

	Elian hatte vieles versucht, ging auf Zehenspitzen, seitwärts, sogar rückwärts hatte er es probiert. Es war nichts zu machen. Geräuschlos entkam er dem Verlies, wie er es nannte, nicht. Große Schritte waren das kleinste Übel. Noch besser war es allerdings den Boden gar nicht zu betreten. Da kam das Treppengeländer ins Spiel und dabei kam ihm letztlich auch die Idee, den morgendlichen Schulgang als Challenge zu nehmen. 

	So lief Elian, auch diesen Morgen, wie ein Weitspringer beim Anlauf, mit minimaler Trittfrequenz, über den Gang, riss die Tür zum Treppenhaus auf und sprang, mit einer Drehung im Körper, das rechte Bein voran, auf das Treppengeländer. Zu wenig Schwung war nicht gut, das wusste er von zahlreichen Versuchen. Springt man zu kurz, knallt man mit dem Rücken gegen das Geländer. Das ist sehr schmerzhaft, aber immer noch besser, als zu viel Schwung zu nehmen. Hinter dem Geländer geht es abwärts und das sehr tief. Einmal, als der Schwung eindeutig zu groß war und Elian tatsächlich, und das mit viel Glück, nur noch mit einer Hand an dem Geländer hing und zusehen musste, wie sich seine Umhängetasche langsam von seiner Schulter löste und in die Tiefe rauschte, verfluchte er das Haus, die Aufsitzsaugmaschinen und seinen Vater.
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